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Godela Orff:
Erinnerungen an

Carl Orff.

Piper Verlag, München
1992, 128 S., DM29,80

Kinder aus Künstlerehen
haben es schwer. Für das
Privileg, in familiärer Un-
mittelbarkeit zu erleben, wie
Kunstwerke entstehen, zah-
len sie oft einen hohen Preis
- eben den, daß die Kunst
wichtiger ist als das Kind. So
war es auch bei Godela, dem
einzigen Kind von Carl Orff.
Die Ehe mit der Sängerin
Alice Solscher hatte nur kur-
zen Bestand, und die 1921 in
München geborene Tochter
war in den ersten 16 Lebens-
jahren insgesamt nur wenige
Monate mit ihrem Vater zu-
sammen. Die Mutter emi-
grierte nach der Scheidung
nach Australien und hat ihre
Tochter nur noch wenige
Male gesehen. Trotz des feh-
lenden Zuhauses interes-
sierte sich die ebenfalls sehr
musikalische Tochter für das
Werk des zunächst noch sehr
umstrittenen Komponisten,
der in der NS-Zeit nicht
gerade „en vogue" war. Auf
Wunsch des Vaters, der ihr
keine Ausbildung bezahlen
konnte, bewirbt sie sich für
ein Stipendium an der Staat-
lichen Schauspielschule,
wird angenommen und er-
lebt erste Erfolge während
des Zweiten Weltkriegs als
junge Schauspielerin. Die
Tatsache, daß Godela Orff
Hebbels „Agnes Bernauer"
spielt, die ihr zunächst gar
nicht liegt, und sich darüber
mit ihrem Vater unterhält,
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inspiriert Orff, eine neue
„Bernauerin" zu schreiben,
eine - damals völlig neue -
Kombination aus Musik und
Sprechtheater, die 1947 mit
seiner Tochter in der Titel-
rolle in Stuttgart uraufge-
führt wird. Endlich, so
glaubt Godela Orff, hat sie
die Anerkennung und die
Zuneigung ihres Vaters ge-
wonnen: „Diese Stunden, in
denen wir solche gestalteri-
schen Probleme diskutierten
und ausprobierten, wie man
eine Satzmelodie mit der ei-
genen Ausdrucksmöglich-
keit vereinen könne, sind mir
unvergeßlich geblieben. Sie
gehören zu meinen schön-
sten Erlebnissen. In diesen
Stunden herrschte zwischen
uns nur Harmonie, Begeiste-
rung und ein wunderbarer
Gleichklang."

Kurz darauf teilt Carl Orff

seiner Tochter mit, daß er
sich wieder verheiraten
wird, zieht zu seiner neuen
Frau, wo die Tochter nicht
erwünscht ist, und überläßt
sie sich selbst, ohne der noch
in der Ausbildung befindli-
chen auch nur einen Pfennig
Lebensunterhalt zu bezah-
len. Auch sonst ist er auf
Jahre hinaus für sie - die sich
trotzdem stark für sein Werk
interessiert - nicht zu spre-
chen. Erst im hohen Alter
und in seinen letzten Le-
bensjahren treten Vater und
Tochter wieder miteinander
in Kontakt.

Kein Buch für den Musik-
wissenschaftler, der sich mit
Orff befaßt, aber ein lesens-
wertes Buch, das den Men-
schen (und den Künstler)
Orff aus dem privaten Blick-
winkel seiner Tochter zeigt.
Marie-Luise v. Schuckmann
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Zu Zeiten der Langspiel-
platte wäre ein solches Pro-
jekt nicht durchführbar ge-
wesen. Sein neues Buch hat
der ambitionierte Pädagoge

Stefan Schaub mit dem
Blick auf die Möglichkeiten
des CD-Players konzipiert,
indem er den bereitwilligen
Rezipienten auffordert - ge-
dacht ist an den laienhaften
Liebhaber -, zum Beispiel
den Beginn des Seitenthe-
mas im Rahmen der Exposi-
tion unmittelbar mit der ton-
artlich veränderten Re-
prisenentsprechung hörend
zu vergleichen. Und zwar
mithilfe jener genauen Zeit-
angaben im Buch, die sich
auf das begleitende Vier-
CD-Sonderset der Deut-
schen Grammophon bezie-
hen. Dabei sind Aufnahmen
aus der Zeit zwischen 1969
und 1987 zu hören. So lernt
der Benutzer die Ausführun-
gen des analysierenden
Fachmanns ebenso bewußt
wie aktiv und auf jeden Fall
sinnlich nachzuvollziehen.
Lernziel: sich die Gestal-
tungsmerkmale der gewähl-
ten Kompositionen anzueig-
nen, als solche staunend zu
erkennen. „Differenziertes
Wissen" soll das eigentliche
Erleben von Musik potenzie-
ren, durch einen „präparier-
ten Hinterkopf". Stefan
Schaub zeigt leicht ver-
ständlich den individuellen
Umgang mit der

Sonatensatzform zwischen

Haydn und Schostako-
witsch, über die Zwi-
schenstationen Beethoven,
Schubert, Mendelssohn,
Chopin, Brahms, Bruckner,
Tschaikowsky, Debussy,
Mahler und Bartök, wobei
der größte Akzent gleich zu
Beginn auf Mozart gesetzt
wird. Problematisch er-
scheint es, auch solche
Stücke als Beispiele für ei-
nen Sonatensatz anzu-
führen, bei denen ein konsti-
tutiver Bestandteil der Form
ausgespart ist: die Durch-
führung. Aber hier handelt
es sich um einen alten (wis-
senschaftlichen) Streit-
punkt: Wie sehr zerfließen
die Grenzen zwischen Sona-
tensatz einerseits, Lied- und
Rondeauformen anderer-
seits? Unter den nicht
berücksichtigten Gattungen
bzw. Besetzungen wäre die
Klaviersonate zu nennen,
deren Darstellung sich ge-
rade dem Einsteiger gegen-
über aufgrund der bei ihr na-
turgemäß begrenzten Anzahl
von Notenschlüsseln und
-Systemen angeboten hätte.
Im einzelnen reizen die
Werkkommentare nur selten
zum Widerspruch. Das Mah-
ler-Kapitel überrascht mit
dem Versuch einer Ehrenret-
tung des vergessenen Kom-
ponisten Hans Rott. Edito-
risch (am Buch, am CD-In-
lay) sind einige Unachtsam-
keiten zu bemängeln.

Volkmar Fischer

Nigel Kennedy:
Spielen ist alles.

Kindler-Verlag,
München 1992, 226 Sei

ten, 40 Abb., DM 48.-

Er ist Grenzgänger zwi-
schen Klassik, Pop und Jazz,
ein Fußballnarr. Für das
konventionell geprägte Mu-
sikpublikum ein Paradiesvo-
gel mit schrillem Punker-
image, eher suspekt als ver-
trauenerweckend. Jemand,

der gerne aneckt, der keine
Manieren hat, der sagt, was
er denkt, und spielt, wie er
will. Allen Unkenrufen zum
Trotz - er kann sich's leisten.
Denn ausgerechnet mit dem
abgenutztesten aller Violin-
konzerte, Vivaldis „Vier Jah-
reszeiten" , stürmte er die
Popcharts und Klassikhitli-
sten, abonnierte die oberen
Plätze über Monate und er-
reichte Verkaufszahlen, von
denen andere nur träumen.
Warum also sollte er, der Pu-
blikumsmagnet, nicht auch
ein Buch schreiben? Für die
Fans, solange das Kennedy-
Fieber umgeht und seine
CDs sich in Pop-Discothe-
ken verirren. Was hat Nigel
Kennedy, 35 Jahre jung, zu
sagen? Hat man sich erst ein-
mal daran gewöhnt, daß er
mit seinen Lesern gleich auf
Du ist, liest sich das Buch
amüsant und kurzweilig.
Sympathien regen sich für
den kleinen Nigel, der von
Kindesbeinen an mit den
Konventionen und Institu-
tionen haderte. Nein, Anpas-
sung war nie seine Sache. In
salopper Sprache nimmt
Kennedy den Leser mit auf
die Reise und führt ihn an
die Knick- und Knack-
punkte seiner Karriere, die
schon früh in musikalische
Bahnen gelenkt wurde. Ver-
bal ist Kennedy, der emp-
findsame Leser sei gewarnt,
nicht kleinlich, Akzente
setzt der Autor nämlich gern
mit der meistgebrauchten
Vokabel aus der Fäkalspra-
che. Aber er sieht ja die
Dinge vorwiegend „cool".
Kennedy beginnt mit seiner
Kindheit. Keinen „biogra-
phischen Mist" will er er-
zählen, sondern viel lieber
erklären, „wie ich mich da-
mals fühlte". Vom Traum,
Lokführer zu werden, dem
Schock des ersten Schulta-
ges, den ersten Tönen auf
Klavier und Geige und vom
reglementierten Internatsle-
ben auf der Menuhin-Musik-
schule handelt dieses Kapi-
tel ebenso wie von der auf-
kommenden Liebe zum Jazz
und zum Fußballclub „Aston
Villa"... Früh meldet sich der
Rebell: „In den ersten Jahren
tat ich alles, was mir gesagt

wurde, und machte keinerlei
Fortschritte, und mit elf und
zwölf Jahren - ohne daß ich
das damals bewußt einschät-
zen konnte - fing ich an, ei-
genständig zu handeln".
Und wettert gegen das Esta-
blishment. Kennedy über die
New Yorker Juilliard
School: „Es stinkt dort rich-
tig nach brutalem Ehrgeiz,
nach skrupelloser Professio-
nalität, die sich musikalisch
auf alles einläßt, was Erfolg
verspricht." Man wundert
sich zunächst, wie Kennedy
überhaupt ins Klassikge-
schäft einsteigen und dort
reüssieren konnte, wenn er
schreibt: „Die Klassik-Ge-
meinde lernte ich als krank-
haft ehrgeizig und emotional
steril kennen; die Welt des
Jazz schien mir das genaue
Gegenteil zu sein." Wie Ken-
nedy trotzdem nach oben
kam, sich eine Nische schuf,
eigenwillige Vorstellungen
auch gegen große Wider-
stände durchsetzte, kann
man in diesem Buch nachle-
sen. Eine seltsame Ver-
quickung von Talent, Fleiß
und Sendungsbewußtsein,
dazu die richtige Strategie
von PR und Marketing (Ken-
nedys Manager stammt aus
der Popbranche), um zur
richtigen Zeit am richtigen
Ort zu sein - ein Star wird
gemacht, ein Image geboren
und hier mit einem Buch ge-
pflegt. Kennedy redet offen,
sogar über Geld, von dem er
genug hat, doch etwas Uner-
gründliches bleibt: Wohl
auch der Autor war von sei-
nem Erfolg überrascht. Ge-
gen Ende seines Buches gibt
Kennedy noch einen
Schnellkurs in Musikge-
schichte, mit missionari-
schem Eifer, „...aber letzt-
lich brauchen wir doch wie-
der Leute, die uns den rech-
ten Weg weisen." Kennedys
Hingabe an die Musik nimmt
man ihm ab, seine Kritik an
den Ritualen des klassischen
Musikbetriebs ist in vielen
Punkten durchaus berech-
tigt. Der „ernsten Musik"
dürfte Kennedy jedenfalls
neue Hörerschichten er-
schlossen haben, vielleicht
sogar durch dieses Buch.

Norbert Hornig

BARRY COOPEK i

^^/. " T * ^ . f- MT

Droemer Knaur

Beethoven-Experten haben die
wichtigsten Informationen zu
Leben und Werk des Komponisten
übersichtlich und verständlich
zusammengestellt. Dieses Kompen-
dium, ein wissenschaftlich fundier-
tes Handbuch auf dem neuesten
Stand der Forschung, ist nicht nur
für jeden Beethoven-Liebhaber,
sondern auch für die Fachwelt eine
unerschöpfliche Fundgrube, eine
in Tausenden von Details anregende
Lektüre.

Weitere vielbeachtete Bücher bei
Droemer Knaur:

H.C. Robbins Landon (Hrsg.)
Das Mozart Kompendium
556'S. mit 16Abb. DM 78,-

H.C. Robbins Landon
Mozart. Die Wiener Jahre 1781-1791
272 S. mit 31 Farb-
und 84 s/iv-Abb. DroAm
DM 49,80 Knaur®


